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  Einleitung




  Die Buchreihe „Vom Parteienstaat zum Bürgerstaat“ ist ein Gespräch mit meinen Enkel und jungen Verwandten. Sie richtet sich aber an alle, besonders junge Menschen, die über ihre Zukunft nachdenken, einen besseren als den Parteienstaat, eine bessere Wirtschaft als die heutige, bessere Schulen und Hochschulen wollen. Die Darstellung folgt meinem Lebenslauf. Vorkenntnisse sind nicht nötig. Alle Begriffe werden erklärt.




   




  Dieses Buch behandelt die Mittelschule bzw. die Sekundarstufe I. – Der Kampf um die Schule tobt seit über vier Jahrzehnten. Er ist zum ideologischen Grabenkrieg geworden: Gesamtschule gegen dreigliedrige Schulen, Schule mit oder ohne Disziplin, Noten und Sitzenbleiben. Gelitten haben die Schüler, die Eltern und die Bildung. Wir müssen einen gordischen Knoten durchschlagen.




   




  Wir müssen dabei Ordnung in den Bildungsdschungel bringen. In Bayern kommen 40% der Studenten nicht vom Gymnasium. Die Arbeitsagentur nennt 15.937 Studiengänge an deutschen Hochschulen. Für die Bürger muss das Bildungssystem verständlich, durchschaubar und überzeugend werden. Die Eltern müssen über den Weg ihrer Kinder durch die Schule entscheiden. Sie wollen dazu die passenden Angebote. Das ist weder die Gesamtschule noch die dreigliedrige Schule. Wir brauchen nach der Grundschule die neigungs-und begabungsgerechte „Mittelschule für alle“, für die praktisch wie für die theoretisch Begabten. Das führt zu einer Technischen und einer Naturwissenschaftlichen, zur Wirtschaftlichen und zur Sprachlichen Mittelschule. Diese vier Schularten sind nicht gleichartig, aber gleichwertig. Sie schließen mit der Mittleren Reife ab.




   




  An die Mittelschule schließen sich die Technische und Naturwissenschaftliche, die Sprachliche und die Wirtschaftliche Oberschule an. Hinzu kommt noch die Lehre mit der Berufsoberschule. Wir brauchen ab der Mittleren Reife einen dualen Bildungsweg bis zum Hochschulabschluss. Das ist ein typisch deutscher Weg.




   




  Wir lernen fürs Leben. Wir müssen am Ende jeder Schulstufe das können, was wir im nächsten Lebensabschnitt brauchen. Dabei müssen wir unterscheiden: Was ist an Wissen und Können wichtig und unverzichtbar, was nett und erfreulich, wenn wir es können? Das ergibt den Unterschied zwischen „Lernfächern“ und „Lehrfächern“. In den Lernfächern (z. B. Deutsch, Mathe, Englisch) gibt es am Ende jeder Schulstufe staatliche Abschlussprüfungen. Diese legen die Ziele fest, den Weg zu den Zielen wählen die örtlichen Schulen eigenverantwortlich und selbstständig.




   




  Das führt zur „Bürgerschule“ und zum Abschied von der staatlichen Obrigkeitsschule. Bei der Bürgerschule liegt die Schulträgerschaft ganz bei der Gemeinde. Die Eltern (Erziehungsberechtigte), die Lehrer (Fachkräfte) und die Gemeinderäte (Träger der politischen und finanziellen Verantwortung) bestimmen gemeinsam das Schulgeschehen. Damit kommen wir zu einem „Schulrat neuer Art“. Hier sind die drei Gruppen gleichberechtigt vertreten (Drittelparität). Ausführungsorgan der Beschlüsse des Schulrats, Leiter der laufenden Verwaltung und Schulleiter ist ein volksgewählter Kulturbürgermeister. Vorbild sind die Schweizer Schulpflegschaften sowie das dänische und niederländische Schulmodell. Es geht!




   




  Über diesen Baustein des Bürgerstaats wollen wir in diesem Buch sprechen.




  2.2 Die Mittelschule




  –––––––––––––––––––––––––––




  Ausgangspunkt der Überlegungen sind meine persönlichen Erlebnisse, also meine Mittelschulzeit sowie die meiner Kinder und Enkel. Dazu kommen die Erfahrungen in der Jugendhilfe, die Untersuchungen in Jugend-und Sozialämtern samt dem Studium von einigen 100 einschlägigen Akten.




  Die Jahre zwischen 10 und 14 sind ein schwieriger Lebensabschnitt. Aus Kindern werden Jugendliche. Ein Hormonstoß löst einen Entwicklungsstoß aus, der die ganze Persönlichkeit aufwühlt. Es werden Weichen zur Entwicklung der Persönlichkeit, zum Berufsweg und zum Lebensweg gestellt. In dieser Zeit ist die Gefahr des frühen Scheiterns besonders groß, der Übergang in die Jugendhilfe wegen Schul-und Erziehungsversagens am häufigsten.




  Dazu bemerkt der Bayerische Landkreistag: 1. Aus Familien mit Bildungsferne und sozialen Schwierigkeiten sind die Zuwachsraten größer als von Kindern aus der Mittelschicht (höhere Geburtenrate). 2. Der Aufstieg junger Menschen in den Mittelstand ist seltener, der Abstieg aus dem Mittelstand dagegen häufiger. Die Mitte schmilzt. 3. Besser ausgebildete Jugendliche verlassen den ländlichen Raum. Ganze Landstriche verarmen; die dortigen Mittelstandsunternehmen müssen schrumpfen, die Alten und Bedürftigen bleiben zurück (Ostverhältnisse auch im Westen, z.B. in den nördlichen und östlichen Randgebieten Bayerns).




  Wir müssen diese Entwicklung umkehren. Denn unser politisch-strategisches Ziel heißt „Mittelstand für alle“. Dazu brauchen wir ein Schulsystem des „sozialen Aufstiegs“, nicht der „sozialen Auslese“. Die Mittelschule der Zukunft hat dabei eine Schlüsselstellung. Wir müssen klären, was wir unter Mittelstand verstehen. Ein mittlerer Bildungsabschluss, also die Mittlere Reife, gehört dazu – und einiges mehr. Wir wollen Wege zeigen, dass grundsätzlich alle Kinder ohne nachweisliche Behinderung die Mittlere Reife schaffen: „Mittelschule für alle“




  Dazu brauchen wir begabungs-und neigungsgerechte Angebote. Das sind die Technische und die Naturwissenschaftliche, die Wirtschaftliche und Sprachliche Mittelschule. Diese vier Schularten sind nicht gleichartig, aber gleichwertig. Sie schließen alle mit der Mittleren Reife ab. Das ermöglicht den Zugang zu den entsprechenden Oberschulen, zu denen noch die duale Berufsoberschule kommt. Wir schaffen das Gymnasium nicht ab. Schulen, die das wollen, können sich so nennen. Auf die staatlichen Abschlussprüfungen hat der Name keinen Einfluss.




  Bei der „Mittelschule der Zukunft“ beschäftigen wir uns mit den Zielen und Inhalten (Lern-und Lehrfächer), der Lehrerausbildung, dem Schulbetrieb (Ganztagsschule) und der inneren Verfassung einer „Bürgerschule“ (Drittelparität von Eltern, Lehrern, Gemeinderäten im neuen, mitbestimmten Schulrat).




  –––––––––––––––––––––––––––




  2.2.1 Vom Kind zum Jugendlichen




  –––––––––––––––––––––––––––




  Mit 9 bis 10 Jahren geht’s los, mit 14 ist der erste Entwicklungsschub abgeschlossen. Aus Kindern sind „Halbstarke“ geworden, wie es damals hieß. Erst am Ende der gesamten Schulzeit ist in etwa das Erwachsenenalter erreicht. In der Mittelschule muss nach 5 statt 6 Schuljahren die Mittlere Reife kommen. Für die Oberschule oder die Berufsausbildung mit der Berufsoberschule bleiben damit 3 Jahre. Längere Schul-und Ausbildungszeiten sind Zeitverschwendung.




  Entscheidend geprägt wird in dieser Zeit das Verhältnis von Buben zu Mädeln, und damit von Frau zu Mann. Das führt zum Erziehungsauftrag: Gemeinschafts-und Familienfähigkeit (vgl. § 1 Kinder-und Jugendhilfegesetz / SGB VIII).




  Die jungen Menschen entdecken jetzt die Welt. Ihnen dabei zu helfen, ist der Bildungsauftrag. Sie suchen Orientierung und Lebensziele. Eines davon ist der spätere Beruf. Die Mittelschule muss zur Ausbildungsreife führen. Die Lehre kann mit einem vollwertigen Abitur an der Berufsoberschule abgeschlossen werden. Der duale Berufsweg ist keine Sackgasse, sondern eine Abkürzung.




  –––––––––––––––––––––––––––




  Betrachten wir zuerst die Schulzeit im Überblick:
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    Die Entwicklungsjahre

  




  –––––––––––––––––––––––––––




  Ganz im Vordergrund steht in diesen Jahren das andere Geschlecht. Nicht nur der Körper, auch Seele und Geist stellen sich darauf ein. Sind Liebe und Sex, Porno und Eros, Minne und schenkende Liebe alle das Gleiche oder gibt es wichtige Unterschiede? Viel Fragen stellen sich, die die heutige Zeit oft nicht beantwortet. Doch die Fähigkeit zu Ehe und Familie hängt davon ab. Und nach allen Umfragen unter Jugendlichen hat für sie die eigene Familie die größte Bedeutung, den höchsten Wert. Nur Erziehung durch Überzeugung führt zu einem friedlichen und freundlichen, ja ehrenden und liebenden Verhältnis der Geschlechter zueinander. Geschlechterkämpfe und Machtgelüste beider Seiten sind üble Irrwege. Darüber wollen wir nachdenken.




  –––––––––––––––––––––––––––




  

    In dieser Kurzfassung sind die dazugehörigen Ausführungen weggelassen.

  




  Die Entdeckung der Welt




  –––––––––––––––––––––––––––




  Nicht nur das andere Geschlecht, die Welt insgesamt wird jetzt entdeckt. Und nicht nur die Schule, auch das Leben und die jeweilige Umgebung lehren uns, die Welt zu verstehen. Die Jugendlichen gehen jetzt auf Entdeckungsreise. Atlanten, Bücher und Medien, aber auch Reisen und Ausflüge werden genutzt. Weithin sind die Anregungen durch Elternhaus und Schule nur ein Anstoß. Der Eigenantrieb, die natürliche Neugier und der Entdeckungsdrang müssen gefördert, dürfen nicht durch Fremdbestimmung und überladenen Lehrstoff abgewürgt werden. Ob es besser ist, den Tag mit Büffeln und Pauken von toten Sprachen und riesigen Mengen von Einzelwissen oder mit eigenem Denken und Entdecken zu verbringen, darüber wollen wir nun nachdenken.




  –––––––––––––––––––––––––––




  In dieser Kurzfassung sind die dazugehörigen Ausführungen weggelassen.




  Lausbubengeschichten im KFG




  –––––––––––––––––––––––––––




  In diesem Abschnitt wollen wir uns die Klassenkameradschaft, die Lehrer und die Disziplin am KFG anschauen. Aus meiner Sicht war es weder zu streng noch zu lasch. Ordnung und feste Rituale sind nötig, damit nicht alles aus dem Ruder läuft. Jugendliche werden stets versuchen, die gesetzten Grenzen zu überwinden, sie können eng oder weit gezogen sein. Keine Grenzen führen zum Verlust der Erziehung. Zu enge Grenzen führen zum Verlust der Selbständigkeit und Eigenverantwortung. Doch schlimmer ist, dass Enge wie Laschheit den Geist, das Selbstbewusstsein und die Fähigkeit zum Entdecken und Erfinden töten.




  Bei einer Schule mit angemessenen Grenzen ist die natürliche Autorität der Lehrer entscheidend. Es gibt solche, die von den Jugendlichen geachtet und anerkannt werden, und andere, die sie verlachen und ärgern. Das will ich euch an unseren Lehrern veranschaulichen. Das sagt nichts über den wahren Wert einer Person. Die „Halbstarken“ sind auch hart, oft wenig zimperlich. Sie kämpfen mit sich und der Umwelt, die sie austesten und kennenlernen müssen.




  –––––––––––––––––––––––––––




   




  In dieser Kurzfassung sind die dazugehörigen Ausführungen weggelassen.
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  Jugendgruppe und Gruppenführer




  –––––––––––––––––––––––––––




  In der Volks-und Mittelschulzeit war ich meistens in einer katholischen Jugendgruppe. Das war auch eine Entlastung vom Schulalltag. Vor allem waren dort später nicht nur Schüler; einige Buben gingen schon „schaffe“. Die Gruppenstunden und Zeltlager waren erlebnisreich, oft herausfordernd. Wir lernten lebenspraktische Dinge. Heute zeigt der „Pisa-Test für Alltagstauglichkeit“: „Jeder fünfte 15-Jährige in Deutschland ist mit dem Lösen von Alltagsproblemen überfordert.“ „Das Ergebnis des neuen Pisa-Tests ist erschreckend“, stellt dazu unser Lokalblättle fest.[1] Sogar mit Studenten gehen heute Papa oder Mama auf Zimmersuche. Ich hätte mich in Grund und Boden geschämt.




  Außerdem waren unsere Gruppenführer nur wenige Jahre älter. Sie waren bessere und willkommenere Erzieher als die Pauker. Zwischen den Generationen schlugen sie unbeschwert eine Brücke. Genau das, was wir einem „Schnüffler“ nie gesagt hätten, konnten wir mit einem guten Gruppenführer besprechen. Hinter dem stand wieder ein Kaplan [Jungpfarrer], der als Hauptamtlicher dem Ganzen eine feste, dauer-und ernsthafte Ordnung gab. Und die Religion bot allen die nötigen geistigen und ethischen Grundlagen. Drogen und Komasaufen hat es bei uns nicht gegeben. Kameraden und Gruppenführer sind hier gute Erzieher.




  Schon für meine Kinder gab es keine kirchlichen Jugendgruppen mehr. Es fehlten die Kapläne – und der Wille zur Jugendarbeit. Nur bei ihrem Austausch in Kanada erlebten sie die dort üblichen Jugendcamps und waren begeistert. – In unserer „Mittelschule der Zukunft“, die eine Ganztagsschule ist, hat das alles u.a. an den Nachmittagen seinen festen Platz.




  –––––––––––––––––––––––––––




   




  In dieser Kurzfassung sind die dazugehörigen Ausführungen weggelassen.




  Das folgende Bild zeigt einen Teil unserer Jugendgruppe von St. Bonifaz.
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  Der Unterricht und seine Ziele im KFG




  –––––––––––––––––––––––––––




  Wer Latein und Griechisch könnte, war ein guter Schüler. Allein damit hatte man das Abi in der Tasche, der Rest war geschenkt. Wer dieses Büffeln und Ochsen der toten Sprachen, wie es ganz allgemein hieß, nicht wollte oder konnte, war verloren. Vielen regen, aufgeweckten und – aus meiner Sicht – besonders gescheiten Buben wurde deswegen der Weg zu einem Studium und einem Beruf ihrer Neigung und Begabung verwehrt. Warum habe ich die Schule nicht gewechselt? Ganz einfach, alle Lehrer sagten zu meinen Eltern: „Er ist ein gescheiter Bub, er muss nur mehr lernen und pauken, dann klappt’s.“ Bis zur Unterprima (12. Klasse) war das mit Ach und Krach so, ich wurde immer versetzt. Doch dann war Schluss mit lustig. „In Griechisch macht der bei mir nicht das Abitur“, sagte trocken der Lehrer Frank. Wie ich doch zum Abi kam, erzähl ich bei der Oberschule. Hier will ich zeigen, dass mein Gymnasium sich kaum vom dem meines Urgroßvaters 100 Jahre davor unterschied. Nur Hebräisch war durch Englisch ersetzt worden. Doch die Welt war völlig anders geworden. Wie konnte so etwas passieren? Die bildungsbürgerliche Ideologie des Neuhumanismus steckte noch fest in den Köpfen der Lehrer – und leider auch meiner Eltern.Ich war ein sehr schlechter Schüler, ein guter Soldat und ein sehr guter Student.




  –––––––––––––––––––––––––––




  In dieser Kurzfassung sind die dazugehörigen Ausführungen weggelassen.




  2.2.2 Die heutige Sekundarstufe I




  Die Ergebnisse von 40 Jahren „Bildungsreform“




  –––––––––––––––––––––––––––




  Das alte Gymnasium, vom Urgroßvater bis zu mir, darf nicht auferstehen. Das wäre dann wirklich ein Bildungsnotstand. Die heutige Welt ist so nicht erklärbar, die Begabungen könnten so nicht ausgeschöpft werden. Doch die Ergebnisse der „Bildungsreform“ sind noch kläglicher. Ein Drittel der Gesellschaft soll zu dumm für einen modernen Beruf sein (2/3-Gesellschaft). 26,6 % haben in Deutschland keinen Berufsabschluss (Zensus 2013). Schauen wir uns das genauer an.




  –––––––––––––––––––––––––––




  Der Aufschrei vom „Bildungsnotstand“ Ende der 1960er Jahre führte ab den 1970er Jahren zu einer nicht endenden „wissenschaftlichen Bildungsreform“. Seither ist es Stück für Stück immer schlechter geworden. Das soll nicht heißen, dass es vorher gut und richtig war. Im Gegenteil, ich wäre im alten Gymnasium zwar nicht zerbrochen, wie Hermann Hesse es in seiner weltbekannten Erzählung „Unter dem Rad“ schildert; doch ich wäre ums Haar gescheitert, wie ihr im Band „2.3.Die Oberschule“ sehen werdet.




  Wo wir heute angekommen sind, haben wir z. T. schon im Band „2.1 Die Grundschule“ besprochen. Hier wollen wir das etwas vertiefen. So wurde in der Wochenzeitung „Die Zeit“ eine Langzeitstudie des Max-Planck-Instituts und der Universität Würzburg vorgestellt.[2] „Rechtschreibniveau seit den 1960er Jahren extrem gesunken“, lauteten Ergebnis und Überschrift. Wolfgang Schneider, der Leiter der Studie, sagte dazu: „Wir haben für die Jugendlichen ein Diktat aus den sechziger Jahren genommen. Würde man das Rechtschreibniveau der Schüler von damals zum Maßstab nehmen, wären drei Viertel der heutigen Kinder Legastheniker [Lese-und Rechtschreibschwache].“ Schneider verlangt vor allem eine bessere Grundschulausbildung beim Lesen und Schreiben. (Darüber haben wir im Band „2.1 Die Grundschule“ gesprochen.) Doch gerade im Hinblick auf den Satzbau und die Verständlichkeit der Texte hat die Mittelschule weitere wichtige Aufgaben. (Wir sehen es gleich im Abschnitt: „2.2.5 Die deutsche Sprache – klar und verständlich“.)




  Eigentlich bräuchten wir keine großen wissenschaftlichen Studien für diese Erkenntnisse. Jeder, der früher in die Schule ging, merkt es. Ich erinnere mich da gut an den Ausspruch des baden-württembergischen Ministers Gerhard Weiser, der „nur“ die alte Volksschule besuchte: „Wenn mir [wir] in de‘ Volksschul‘ so Granate-Fehler gemacht hätte‘, wie ich se heut bei studierte Leut les‘, unsern Lehrer hätt‘ uns die Ohre ganz lang gezoge‘!“




  Bei der Ausbildungsleiterin der Bausparkasse Schwäbisch Hall gehen Jahr für Jahr hunderte Bewerbungen ein. Sie spricht nicht nur schlecht von den jungen Leuten: „Vor 20 Jahren waren die Azubi eher zurückhaltend bis schüchtern, wenn sie gefragt wurden. Heute hingegen fragen die meisten jungen Leute nach, wenn sie etwas nicht verstanden haben.“ Sie seien mündlich besser als schriftlich: „Die Rechtschreibkenntnisse sind schlechter geworden. Verschlechtert haben sich auch die Kenntnisse der Grundrechenarten. Gerade das Prozentrechnen fällt vielen Bewerbern schwer.“[3] Dabei müssen wir davon ausgehen, dass sich bei der Bausparkasse nicht die schlechtesten, sondern i.d.R. Leute mit mindestens Mittlerer Reife bewerben. Und da fehlt es schon bei den Grundrechenarten!




  Bei einer Veranstaltung der Industrie-und Handelskammer Rhein-Neckar zur Bildung meinte vor Jahren der Chef einer großen VW-Niederlassung: „Wenn Sie, liebe Lehrer, ihren Schülern vernünftig Lesen, Schreiben und Rechnen beibringen, dann ist das für uns genug. Das bissel EDV und anderes, was heute in der Schule gelehrt wird, bringen wir ihnen besser, schneller und gezielter bei.“




  Inzwischen merken das sogar Politiker wie der damalige Vorsitzende der FDP:




  „So berichtete der Chef der Liberalen, Philipp Rösler, gestern anlässlich eines Fraktionskongresses freimütig vom erschreckend niedrigen Niveau der Interessenten für eine Lehre in der FDP-Zentrale: „Wenn ich den jungen Menschen in den Einstellungsgesprächen einfache mathematische Fragen stelle wie: Zehn Leute sind in einem Raum und zwei gehen raus, wie viel Prozent sind das, dann ist das wie sonntagabends bei Herrn Jauch: viele Antworten, nur nicht die richtige." … Immerhin, eine junge Dame hat es neulich mit Raten versucht: "He, ich bin bei der FDP, dann sind das bestimmt im Moment so um fünf Prozent?" Fragt sich nur, was ist wichtiger: das Beherrschen der Grundrechenarten oder das Interesse an der aktuellen Notierung eines potenziellen Arbeitgebers in der Gunst der Wähler. Zwanzig Prozent waren allerdings für die Liberalen auch in besseren Zeiten ein Wunschtraum.“[4]




  




  Weitergehende Erfahrungen machen Hochschullehrer. Der Rechtsprofessor Uwe Diederichsen stellt in einem Buch für Studenten fest, dass die jungen Leute heute gut vortragen können. Sie kleben nicht am Text, sondern sprechen „völlig frei und alle relativ unbekümmert.“ Er führt dies auf die reformierte Oberstufe der Gymnasien zurück, wo der Stoff vor allem durch Referate der Schüler aufgearbeitet wird. Doch er fährt fort: „Dieser positiven steht aber eine ganz negative Erfahrung gegenüber. Es fehlen beim durchschnittlichen Studenten fast völlig die Fähigkeiten, die für die Erlangung professioneller Fertigkeiten unerlässliche Voraussetzung sind: Konzentration auf das Wesentliche, Merkfähigkeit und Ausdauer, also Wiederholungsbereitschaft und Geduld – mit sich selbst und mit dem Lernstoff.“[5] Dazu sagte Albert Einstein: „Persönlichkeiten werde nicht durch schöne Reden geformt, sondern durch Arbeit und eigene Leistung.“




  Die Erkenntnisse der Pisa-Studien sind bekannt. Zuerst kam es zu einem Schock, weil die Ergebnisse für Deutschland unterdurchschnittlich waren. Inzwischen sind wir wenigstens ins Mittelfeld aufgerückt. Doch vielen Lehrern gefällt der ständige Prüfungsstress von Pisa überhaupt nicht. „Lehrer fordern Ausstieg aus Pisa“, hieß es kurz vor den Testergebnissen in Mathematik und Naturwissenschaften 2013 in den Zeitungen. Der Präsident des Deutschen Lehrerverbandes, der häufig in den Medien auftauchende Josef Kraus, meinte: „Wir wissen, wo wir gut sind, und wir wissen, wo wir noch besser werden können.“ Maßgebliche Bildungsleistungen würden bei der Pisa-Studie nicht erfasst, z. B. sprachliches Ausdrucksvermögen, ästhetische Grundbildung, musische Fähigkeiten sowie politische und wirtschaftliche Kenntnisse. Pisa sei nicht mehr als ein „Beschäftigungsprogramm für irgendwelche Bildungsforscher“, man solle aussteigen.[6] – Diese Lehrer mögen nicht gern, wenn sie benotet werden. Aber die Meisten, die sich mit der Schule beschäftigen, halten Pisa für unverzichtbar. Es hat eben das bewiesen, was viele schon vorher merkten und wir eben besprochen haben. Dadurch kam es zu Anstrengungen und einigen Verbesserungen. Doch jedes Mal wird festgestellt, dass unsere Noten noch nicht gut sind. Vor allem hat das große Nachteile für die jungen Menschen, für unsere Gesellschaft und die Wirtschaft, wie wir gleich sehen.




  In Deutschland hat die junge Generation nicht höhere, sondern sogar etwas niedere Schulabschlüsse als die Eltern. Das gibt es nur in sehr wenigen Ländern, warnte die OECD im Jahr 2012 in ihrem Bildungsbericht.[7] Zwar haben 20 % der 25-bis 34-Jährigen in Deutschland einen höheren Abschluss als die Eltern, doch 22 % erreichen nicht deren Niveau. Im OECD-Schnitt kommen dagegen 37 % weiter und nur 13 % steigen ab.[8] Das ist ein gewaltiger Unterschied!




  Schon in der Zeit, als ich mich mit Jugendhilfe beschäftigte, erkannte ich, dass insbesondere die Buben und jungen Männer eine hochgefährdete Gruppe in unserem Bildungs-und Erziehungssystem sind. In fortschrittlichen Ländern wie Dänemark wurde schon um die Jahrtausendwende festgestellt, dass der Anteil der Buben in den Gymnasien radikal zurückging: „In Dänemark gehen Gymnasien die Buben abhanden. Von 8 sind 6 Schüler weiblichen Geschlechts“ hieß es am 23.08.2004 in der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ). Und unser Lokalblättle, die Rhein-Neckar-Zeitung, fragte am 02.05.07: „Ist die ‚Bildungsmisere‘ ein Problem der Geschlechter?“ Die Antwort hieß „Ja!“ Eine grüne Bildungspolitikerin namens Renate Rastätter kam dabei zu Wort. In den Hauptschulen waren danach 56 % Buben, in den Gymnasien dafür 53 % Mädchen usw. Erfreulicherweise sagte die grüne Frau: „Jungen sind nicht dümmer.“ Das wussten wir schon. Doch sie ist zu loben, weil sie der Schule vorwirft, dass das System eine wachsende Benachteiligung hervorruft mit seiner – ich füge hinzu: immer stärkeren – Einschränkung des Bewegungs-und Erkundungsdrangs der männlichen Jugend. Auch durch Fernsehen, Videospiele und Internet drohe bei uns jeder dritte männliche Heranwachsende sogar in die Kriminalität abzudriften, meinen Kriminologen.[9] (Da helfen nur gute Ganztagsschulen.)
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